
Zwischen Ideal und Realität: Unsere Erfahrungen im 

Waldorf-Kindergarten - und nicht an der Waldorfschule  
 

Abstract: 

Als Mutter zweier Kinder erlebte ich zunächst in der Waldorf-Krippe eine behütete 

und positive Zeit. Mit dem Übergang in die Kita jedoch verschlechterte sich die 

Situation erheblich: Häufige Personalwechsel, autoritäre Gruppenführung und rigide 

Abläufe führten bei meinen Kindern zu Stress, Mobbing und gesundheitlichen 

Problemen. Knöpfchen entwickelte eine chronische Verstopfung und litt unter 

widersprüchlichen Einschätzungen von Erzieher:innen, Lehrer:innen und Schulärztin, 

was schließlich zur überraschenden Ablehnung seines Waldorfschulplatzes führte. 

Bärchen erlebte Ausgrenzung und reagierte mit Wutanfällen, stabilisierte sich jedoch 

später durch einfühlsame Begleitung. Diese Erfahrungen zeigen eindrücklich, wie 

strukturelle Mängel, fehlende Schutzkonzepte und subjektive Bewertungen Kinder 

und Familien belasten können – und wie weit die gelebte Praxis mancher 

Einrichtungen von den Grundprinzipien der Waldorfpädagogik entfernt sein kann. 

 

Ich bin selbst gelernte Waldorf-Erzieherin und von der Pädagogik, so wie ich 

verstanden und erlebt habe, überzeugt. Deshalb war für mich, lange bevor ich Kinder 

hatte, klar, das Waldorfkita und -schule für meine (und alle) Kinder sehr 

erstrebenswert sei. Ich versprach mir nicht nur altersgemäße Ansprache der Kinder, 

Wechsel von Freispiel und geführter Zeit, Natur und Märchenwelt, sondern vor allem 

einen achtsamen Umgang mit Kindern und Menschen allgemein, weil Menschenbild 

und Menschenwürde für die Pädagog:innen gefüllte und gelebte Begriffe sind. 

 

So war klar, dass meine beiden Söhne in den Waldorf-Kindergarten kommen. Beide 

starteten in der Spielgruppe, kamen danach mit etwa zwei zur Krippe und schließlich 

in die Kita. 

 

 

Häufige Wechsel der Bezugspersonen 

 

Mit der Platzzusage des älteren Kindes Knöpfchen für den Kindergarten hatte ich 

aufgrund des Standortes ein komisches Bauchgefühl – unsere Stadt hat unter einem 

Kindergartenverein zwei Häuser. 

Relativ früh fiel auf, dass ab der Kita keine kontinuierlichen Bezugspersonen da 

waren. Während die Krippe wirklich das heimelige, achtsame Begleiten bot, 

wechselten die Erzieherinnen der Kita-Gruppe mindestens jährlich, sodass 

Knöpfchen kaum stabile Beziehungen aufbauen konnte. 

 

 

Windelsituation und gesundheitliche Folgen 

 



Knöpfchen war tagsüber bereits trocken und trug zum Mittagsschlaf vorsichtshalber 

noch eine Windel in der Kita. Eines Tages forderte er die Windel vehement wieder 

ein, unter großem Leidensdruck. Die damalige Erzieherin gab sie ihm. Danach trug 

Knöpfchen (nur in der Kita) noch eine ganze Weile tagsüber Windeln, er war ja erst 

dreieinhalb. 

 

Mit etwas Zeit konnte er zumindest das kleine Geschäft wieder auf der Toilette 

erledigen. Für das große Geschäft forderte er weiterhin – auch zuhause – die Windel. 

Bei einer Autofahrt platzte aus ihm eine Erinnerung heraus, die ich auf das plötzliche 

Einfordern der Windel einige Monate vorher zurückführte: Er berichtete, dass ein 

älteres Mädchen ihn in der Puppenecke an den Penis gefasst und ihm dabei 

wehgetan hatte. Deshalb brauchte er so dringend die Windel wieder.* 

 

Die dann neuen Erzieherinnen hörten sich die Geschichte an, stimmten der 

Vermutung zu, dass er deshalb wieder eine Windel eingefordert hatte, gingen aber 

nicht weiter darauf ein. 

 

Sie wollten einem vierjährigen Jungen keine Windel mehr anziehen, das sei ja ein 

Schritt zurück und er müsse das lernen. Sie verweigerten ihm die Windel komplett, 

trotz der Not, die ich bei ihm wahrnahm und in Gesprächen immer wieder artikulierte. 

Dies führte dazu, dass Knöpfchen sein großes Geschäft oft stundenlang einhielt und 

eine chronische Verstopfung entwickelte, die bis heute besteht. 

 

 

Autoritäre Erzieherin und instabile Gruppenführung 

 

Zu diesem Zeitpunkt war auch eine ältere Erzieherin und damalige Leitung in die 

Gruppe gewechselt, die kurz vor dem Ende ihrer Dienstlaufbahn stand, weil die 

Erzieherinnen wieder gekündigt hatten und keiner da war, um die Gruppe zu 

übernehmen. 

 

Leider führte sie die Gruppe mit starker Autorität – viele Regeln und hoher Druck auf 

die Kinder – was die ohnehin wenig stabile Gruppe völlig in Aufruhr versetzte. Es 

entstanden unterschiedliche Formen von Protest- und Überanpassungsverhalten bei 

den Kindern. 

Unter den Eltern fiel auf, wie sie eine große Zahl der Kinder als Problemkinder 

beschrieb, die Erziehung im Elternhaus als ursächlich kritisierte und regelmäßig mit 

über der Hälfte der Eltern über das problematische Verhalten deren Kinder 

Gespräche führte. Fast alle waren „schwierige Kinder“. 

 

 

Bewältigungsmechanismen 

 

Andere Eltern berichteten von unterschiedlichen Bewältigungsstrategien ihrer Kinder. 

Manche waren überangepasst und teils zuhause dann sehr oppositionell, manche 



nässten ein, andere knibbelten ihre Fingernägel blutig. Alle waren sehr betroffen über 

die fast täglichen Gespräche über das schlechte Verhalten der Kinder, das 

überwiegend den Eltern und deren Erziehungsfehler angelastet wurde. Als wir uns 

alle geöffnet hatten, schien es, als ob nahezu die gesamte Gruppe davon betroffen 

war. Mein älteres Kind Knöpfchen gehörte zu der Fraktion „wir verweigern die 

Aufräumzeit“ – so lautete der stille Protest einer ganzen Kindergruppe die sich täglich 

unter die Tische flüchtete und nicht herauszubekommen war. 

 

Über Monate verbrachte mein Kind also Zeit unter den Tischen und kam so selten in 

den Garten. Teilweise griffen die Kinder sogar Erzieherinnen (oft die mit wenig 

Autorität) körperlich an, etwa wenn ein Kind die Gartenzeit verweigerte und von 

dieser Erzieherin gegen seinen Willen nach draußen getragen wurde. 

 

In dieser Zeit wechselte auch mein jüngerer Sohn Bärchen aus der heimeligen 

Krippe in die gleiche Kita-Gruppe. Er versuchte sich an seinen Bruder und dessen 

Freunde zu hängen. Bärchen ist körperlich groß gewachsen und wirkt älter und als 

ob er etwas abkann, gleichzeitig ist er sehr sensibel und gefühlsintensiv. Es 

entwickelte sich schnell eine Dynamik in der Gruppe, in der Bärchen viel geärgert 

und ausgeschlossen wurde. Er reagierte immer deutlich darauf und das war offenbar 

reizvoll für die Kinder. Oft erinnere ich mich auch auf dem Spielplatz vor der Kita, wie 

andere riefen: „Vorsicht, Bärchen kommt.“ Er wurde täglich abgelehnt, gepiesakt und 

teils körperlich angegangen. Mein Eindruck war, es war eine klassische 

Hackordnung: Der Druck von oben wurde weitergegeben, und Bärchen war das 

perfekte Opfer. Bis heute (er ist 7) habe ich den Eindruck, er will oft so gerne 

dazugehören und nimmt dafür Dinge in Kauf, die ihm nicht guttun. Er konnte mit 4,5 

Jahren endlich aus der Kita wechseln, aber eine so frühe Mobbingerfahrung (ohne 

dass eine Institution angemessen darauf reagierte) sitzt tief. 

 

 

Herausforderungen als Alleinerziehende 

 

Hier etwa fing ich an, mich um einen Platz bei einem anderen Kindergarten zu 

bemühen. Ich hatte gehofft durch den Kitabesuch auch den Eintritt in die 

Waldorfschule zu ermöglichen, was gängige Praxis ist. 

Aber ich musste mir eingestehen: Meinen Kindern ging es im Waldorf-Kindergarten 

beiden nicht gut. Und es musste etwas verändert werden. 

 

Zudem waren die Belastungen durch die Kita für mich als Alleinerziehende immens. 

Wie hoch die Belastungen waren, die ich auf mich nahm, um meinen Kindern diese 

Kita und die vermeintlich bessere Pädagogik angedeihen zu lassen, realisierte ich 

erst später. 

 

- Finanziell und Engagement 

Die Kita kostete richtig Geld, abhängig vom Einkommen. Wenn man nun, weil man 

wie ich frisch getrennt und noch zwei sehr kleine Kinder hat, z.B. Sozialleistungen 



bezieht, die ja als das Existenzminimum ausgewiesen sind, zahlte man zu dieser Zeit 

dennoch einen Grundbetrag als Familienbeitrag sowie ein Extrageld, damit die 

Kinder nicht nur bis 14 Uhr, sondern bis 16 Uhr betreut sind. Gerade um arbeiten zu 

können, ja essentiell. Wir kamen trotz Existenzminimum auf rund 260 Euro monatlich 

(hier wurde mir schon gnädigerweise mein Engagement für die Kita angerechnet). 

Ich war gerne mit den Kindern bei der Gartenarbeit dabei oder auch an 

pädagogischen Themen interessiert. Dass mir allerdings im Wochenbett mit dem 

zweiten Kind Teig für das Plätzchenbacken abverlangt wurde, weil alle Eltern der 

Gruppe sich beteiligen sollten, fand ich ehrlich gesagt Wahnsinn. 

 

- Schließtage 

Die massivste Belastung stellte als dann Alleinerziehende die unglaubliche Zahl von 

43 Schließtagen im Jahr dar. Trotz zweier Standorte gab es hier auch keine 

Notfallbetreuung im Wechsel oder Ähnliches, es war einfach zu. Ich versuchte, meine 

fehlenden Urlaubstage durch Überstunden aufzustocken. Das funktionierte natürlich 

in diesem Ausmaß gar nicht. 

Verkürzte Öffnungszeiten durch fehlende und kranke Erzieherinnen seien hier nur 

der Vollständigkeit halber erwähnt. 

Viele Eltern splitteten ihren Jahresurlaub auf, und selbstverständlich schafften es die 

wenigsten Familien, dass beide Vollzeit arbeiten gingen. Es reproduziert den 

„arbeitenden Vater“ und die „fürsorgliche Mutter Zuhause“. Alleinerziehende sind 

schlicht nicht mitgedacht. 

 

- Platzwechsel 

Ein Platzwechsel zu einer städtischen Einrichtung hätte ich mir zu dieser Zeit 

gewünscht, obwohl ich meine Kinder weiterhin auf der Waldorfschule sah. Doch die 

„Mangelverwaltung“ der städtischen Kitas unserer Stadt führte dazu, dass meine 

Kinder als „versorgt“ regelmäßig von der Warteliste der Stadt flogen. 

Auch Systeme wie „Randzeitbetreuung“ der Stadt waren für uns von einer privaten 

Kita aus nicht möglich. 

 

 

Vorschuljahr, Schulplatzantrag und neue Hoffnung 

 

Im Vorschuljahr beantragte ich für Knöpfchen einen Platz an der Waldorfschule. Für 

mich war von Anfang an klar, dass er nach seiner gesamten Kindergartenzeit auch 

dort zur Schule gehen sollte. 

Wir kamen gemeinsam überein, dass er noch nicht ganz schulreif war, noch etwas 

verträumt, noch nicht ganz „in seinem Körper angekommen“, sprich motorisch nicht 

ganz so weit. 

Also wurde er von der Ärztin der Waldorfschule zurückgestellt und erhielt eine 

schriftliche Zusage für das kommende Schuljahr. 

 

Nach den belastenden Jahren mit den häufig wechselnden Erzieherinnen übernahm 

endlich eine neue Leitung die Gruppe, die ich sehr schätzte. Sie arbeitete auf 



Augenhöhe und einfühlsam mit den Kindern, führte das „Du“ ein, statt dass die 

Kinder die Erzieherinnen weiterhin mit Nachnamen ansprechen mussten, und 

schaffte den verpflichtenden Mittagsschlaf von 1,5 Stunden für alle Kinder bis zum 

Schuleintritt ab. Diese Veränderungen gaben mir Hoffnung, dass Knöpfchen in einer 

stabilen und unterstützenden Umgebung auf die Schule vorbereitet würde. 

 

 

Einschätzungen aus dem Kindergarten 

 

Ein Jahr später stellte ich also den Platz an der Waldorfschule gar nicht in Frage. Die 

neue Leitung, die sich wirklich sehr herzlich und engagiert um die einzelnen Kinder 

kümmerte (und den Gesamtzustand der Gruppe erfasste), verfasste gemeinsam mit 

dem Team eine positive Empfehlung für Knöpfchen. Auch die Heileurythmistin, die 

ihn bereits aus Einzelheileurythmie im Kindergarten kannte und Mitglied des 

Aufnahmegremiums der Schule war, bestätigte, dass Knöpfchen in seiner 

Entwicklung deutliche Fortschritte gemacht habe und schulreif sei. 

 

Im Gegensatz dazu meldete sich die ältere, autoritäre Erzieherin, die zwei Jahre 

zuvor die Gruppe übernommen hatte, am Tag der offiziellen Rückmeldung krank. Sie 

verfasste eigenmächtig eine E-Mail mit ihrer persönlichen Einschätzung, die das 

genaue Gegenteil aussagte und (vermutlich auch aufgrund der Beziehungsdynamik, 

z.B. des Nicht-Aufräumen-Wollens) ein ganz negatives Bild hatte. 

 

 

Schnupperstunde und schulärztliche Untersuchung 

 

Knöpfchen nahm an einer Schnupperstunde teil, in der die künftige Klassenlehrerin 

den Probeunterricht leitete, während weitere Beobachterinnen anwesend waren. Die 

Lehrerin berichtete mir anschließend, dass Knöpfchen sehr wissbegierig, 

aufmerksam und ernsthaft und fast ehrfürchtig mitgearbeitet habe. 

 

Die schulärztliche Untersuchung verlief jedoch äußerst abwertend. Es wurden 

motorische Schwierigkeiten, Sprachentwicklung und Konzentrationsfähigkeit kritisiert, 

zudem fielen abwertende Kommentare über sein Gewicht. Ich wunderte mich, dass 

dies ein Aufnahmekriterium sein sollte. Insgesamt wirkten diese Einschätzungen auf 

mich unangemessen und standen im klaren Gegensatz zur Einschätzung der 

Klassenlehrerin, der Rückmeldung des Teams, die mir Erzieherin mitgeteilt hatte, und 

auch meinem persönlichen Eindruck als Mutter. 

 

 

Ablehnung und widersprüchliche Wahrnehmungen 

 

Ich wurde zum Gespräch an die Schule geladen und ging bis dahin davon aus, dass 

wir die Aufnahme besprechen würden; ich dachte, ggf. würde eine Empfehlung für 

Ergo- oder Logotherapie ausgesprochen oder die Fördermöglichkeiten an der 



Schule. Aber weit gefehlt: Trotz schriftlicher Platzzusage war dieses Gespräch ein 

Ablehnungsgespräch. Knöpfchen bekam keinen Schulplatz an der Waldorfschule. 

 

Die Beobachterin der Schnupperstunde äußerte, Knöpfchen habe seine Arbeit 

schnell und lieblos erledigt, sei gelangweilt gewesen und habe andere Kinder gestört. 

Diese Darstellung widersprach der Wahrnehmung der Lehrerin, die den Unterricht 

tatsächlich geleitet hatte. Die Schulärztin listete die Mängel auf, über die ich mich ja 

grundständig schon gewundert hatte. 

 

Nach der überraschenden Absage suchte ich weitere Gespräche mit den Beteiligten: 

 

Den Hergang mit der doppelten und widersprüchlichen Einschätzung aus der Kita 

konnte ich herausfinden. 

 

Die Heileurythmistin bestätigte erneut, dass Knöpfchen schulreif sei und wollte sich 

diesmal für ihn einsetzen, wenn ich noch einmal das Gespräch darüber suchen 

würde, wozu sie mich ermutigte. Sie wirkte erbost, was so gar nicht ihre Art war. Sie 

war jedoch beim entscheidenden Gespräch nicht anwesend. 

 

Im entscheidenden Nachgespräch wurde mir schließlich erklärt, dass die Schule 

prüfen müsse, ob Kinder die Klasse „sprengen“ könnten. Knöpfchen wurde aufgrund 

seiner motorischen Schwächen, Unkonzentriertheit, seines Gewichts, der 

undeutlichen Sprache, mangelnder Selbstorganisation und protesthaften Verhaltens 

als potenzielles Risiko eingestuft. Ggf. sei sogar eine Förderschule gut, um seinen 

Auffälligkeiten zu begegnen. Mängel am System der großen Klassen mit nur je einer 

Lehrkraft wurden benannt, der Lehrermangel, fehlende Kapazitäten. Sie müssten da 

etwas ändern, wurde eingeräumt. Es blieb dabei. Knöpfchen bekam keinen 

Schulplatz. 

 

In der verbleibenden Zeit im Waldorf-Kindergarten eskalierte er täglich so stark, dass 

selbst die engagierte Erzieherin zeitweise keinen Zugang mehr zu ihm fand. Er war 

völlig außer sich, und ich machte mir große Sorgen um die psychische Gesundheit 

meines Kindes. Besonders belastend war dabei auch die Frage, wie er durch die 

Rückstellung der Waldorfschule, ein Jahr später als alle anderen, mit sieben Jahren 

in einer neuen Schule andocken sollte. Die Ablehnung der Schule verunsicherte ihn 

massiv. 

 

 

Schulischer Werdegang 

 

Knöpfchen besucht die 3. Klasse einer Grundschule und gehört seit Beginn zu den 

leistungsstärksten Schülern, ein Einserschüler. Bereits im ersten Schuljahr eignete er 

sich Lesen, Schreiben und Rechnen schnell an und begann, eigene Geschichten zu 

verfassen. Seine Lehrkräfte betonen regelmäßig seine überdurchschnittliche 

Auffassungsgabe und Lernbereitschaft. 



  

Im Mathematikunterricht löst er Aufgaben korrekt und oft auf kreative Weise; er zählt 

zur Gruppe besonders begabter Schüler:innen. Auch beim Lesen verfügt er über 

sehr gutes Textverständnis und einen weit überdurchschnittlichen Wortschatz. 

Schriftlich wie mündlich formuliert er klar und differenziert. 

  

Sozial zeigt sich Knöpfchen ebenfalls positiv: Er ist hilfsbereit, übernimmt 

Verantwortung, wird von seinen Mitschüler:innen geschätzt und bringt eigene Ideen 

konstruktiv ein. 

  

Insgesamt arbeitet er konzentriert, ist neugierig, aktiv beteiligt und zeigt große 

Lernfreude. Seine Lehrkräfte erwarten, dass er auch weiterhin zu den 

leistungsstärksten Schülern gehören wird. 

 

 

Bärchens Einstieg in die neue Kita 

 

Nach der belastenden Zeit in der vorherigen Kita fiel Bärchen der Einstieg in die 

neue Einrichtung äußerst schwer. Die Erfahrungen aus der vorherigen Gruppe – 

Ausgrenzung, Mobbing und der hochgradig strukturierte, streng vorgegebene 

Tagesablauf – prägten sein Verhalten deutlich. Er wehrte sich gegen jede Vorgabe, 

eskalierte in Wutausbrüchen und Anfällen, äußerte massive Schimpfworte und drohte 

teilweise mit Gewalt, ein Verhalten, das er in der vorherigen Gruppe bereits teilweise 

erlernt hatte. Gleichzeitig suchte er nach Bindung. 

 

Die Gewöhnung war sehr zäh. Es dauerte lange, bis er Vertrauen aufbauen konnte, 

seine Wut besser regulierte, Gefühle greifen und artikulieren sowie sozialverträglich 

ausdrücken lernte. Die Entwicklung verlief wellenartig: Fortschritte wechselten sich 

mit Rückschritten ab, was jedoch folgerichtig auf seine frühen negativen Erfahrungen 

zurückzuführen ist. 

 

Glücklicherweise traf Bärchen auf eine sehr herzliche, klare und einfühlsame 

Erzieherin in seiner Gruppe, die ihn ernst nahm, Grenzen setzte und gleichzeitig eine 

vertrauensvolle Beziehung aufbaute. Mit ihrer Unterstützung konnte er nicht nur 

schließlich in die erste Klasse eingeschult werden, sondern er erlebte auch eine 

wirklich positive und stabile Kita-Zeit, in der er allmählich wieder Freude am Alltag, an 

Spiel, Kontakt zu anderen Kindern und an Struktur entwickelte. 

 

 

Schlussbetrachtung 

 

Beide Kinder erlebten zunächst in der Waldorf-Krippe eine sehr schöne Zeit. Im 

Übergang zur Kita zeigte sich jedoch eine belastende Seite: wiederkehrende 

Personalwechsel, ein strenger, teils rigider Tagesablauf und autoritäre 

Gruppenführung führten zu belastenden Dynamiken in der Gruppe. Positive 



Elemente gab es weiterhin: der schöne Garten und das engagierte Bemühen der 

damaligen Leitung und einer weiteren Erzieherin (die inzwischen beide nicht mehr 

dort arbeiten). 

 

Für Knöpfchen führten die Probleme zu konkreten Folgen: chronische Verstopfung, 

widersprüchliche Einschätzungen und schließlich die überraschende Ablehnung des 

Schulplatzes trotz schriftlicher Zusage. 

 

Bärchen wechselte in eine städtische Kita; seine Eingewöhnung verlief schwierig und 

wellenartig (Eskalationen, Wut, Rückschritte), was sich aus seinen früheren Mobbing- 

und Ausschlusserfahrungen erklären lässt. Über die Zeit stabilisierte sich seine 

Situation, sodass eine reguläre Kita-Teilnahme und später die Einschulung möglich 

wurden. 

 

Parallel dazu waren die organisatorischen und finanziellen Anforderungen – 

insbesondere 43 Werktage ohne Betreuung im Jahr sowie der durch mein 

Engagement im Kindergarten bereits reduzierte Mindestbeitrag von 260 € im Monat 

trotz Existenzminimum – für mich als Alleinerziehende erheblich und verstärkten die 

Erschöpfung und Belastung. 

 

 

Gesellschaftlicher Kontext / Familienpolitik 

 

Die 43 Werktage Schließung ohne Betreuung sind aus gesellschaftlicher Perspektive 

auf Arbeitsteilung und Gleichberechtigung kaum noch angemessen. Sie verstärken 

die Belastung von Ein- und Zweielternfamilien und zementieren tradierte Rollenbilder, 

da insbesondere Mütter häufig ihre Arbeitszeit reduzieren, aufgeben oder nur noch 

Zuarbeiten leisten. Keine andere Kindertagesstätte in der Umgebung weist eine 

vergleichbare Anzahl an Schließtagen auf. 

 

In vielen Bundesländern sind die Schließtage auf rund 30 Tage begrenzt. Unser 

Bundesland kennt keine gesetzliche Obergrenze; der Waldorfkindergarten liegt 

deutlich über der empfohlenen Höchstzahl von 30 Schließtagen. Selbst Zwei-Eltern-

Familien müssen ihren Urlaub komplett aufsplitten, oft ohne gemeinsame freie Tage 

– ein Umstand, der vielen Eltern bei der Anmeldung zunächst nicht bewusst ist. 

 

 

Knöpfchens schulische Entwicklung 

 

Trotz vieler positiver Elemente der Waldorf-Pädagogik war Knöpfchens Weg geprägt 

von Unsicherheit, als oft autoritär erlebtem pädagogischen Dogmatismus, 

widersprüchlichen Einschätzungen und hohem Druck. Die Windelsituation aus der 

Kita, die zu einer chronischen Verstopfung führte, die autoritäre Führung einer 

Erzieherin, die gegensätzlichen Empfehlungen aus dem Kindergarten und die 



willkürliche Absage der Waldorfschule trotz schriftlicher Zusage belasteten sowohl 

Knöpfchen als auch mich erheblich. 

 

Nun besucht Knöpfchen eine staatliche Grundschule und zeigt dort keinerlei 

Probleme. Von der ersten Klasse an gehört er zu den leistungsstärksten Schülern, 

agiert sozial umsichtig und beteiligt sich aktiv am Unterricht. Er ist ein Kandidat fürs 

Gymnasium und zeigt keinerlei Auffälligkeiten – weder im sozialen Umgang noch in 

Selbstorganisation oder schulischem Verhalten. Dieses Bild steht in klarem 

Widerspruch zu den damaligen Einschätzungen des Waldorfkindergartens und der 

Waldorfschule und verdeutlicht seine konstante, positive Entwicklung von Anfang an. 

 

 

 

Fazit zu unseren Erfahrungen mit Waldorfkindergarten/Waldorfschule 

 

Als gelernte Waldorf-Erzieherin schätze ich die Prinzipien der Waldorfpädagogik sehr 

– die Achtung vor dem einzelnen Kind, die kreative und künstlerische Arbeit, den 

Kontakt zur Natur und die rhythmisierte Tagesgestaltung. In dieser Einrichtung jedoch 

haperten viele dieser Grundsätze, sodass meine Kinder leider nicht die 

pädagogische Qualität erleben konnten, die ich mir erhofft hatte. Beide Kinder tragen 

auf unterschiedlichen Ebenen nachhaltige Schäden von dieser Einrichtung davon. 

 

Trotz klarer positiver Entwicklung, schriftlicher Zusage, stabiler Begleitung im 

Kindergarten und Bestätigung durch die Heileurythmistin kam es zu einer abrupten 

und unverständlichen Absage durch die Waldorfschule. Die widersprüchlichen 

Einschätzungen – von begeisterter Klassenlehrerin, engagierter Leitung und 

Heileurythmistin auf der einen Seite bis zur autoritären Erzieherin und abwertenden 

Schulärztin auf der anderen – lassen kein nachvollziehbares pädagogisches Urteil 

erkennen. Die Entscheidung wirkt willkürlich, intransparent und schockierend: Ein 

schulreifes, motiviertes und leistungsstarkes Kind wurde zunächst zurückgestellt, ein 

Schulplatz zugesichert und nach einem Jahr Rückstellung willkürlich abgelehnt. 

 

Natürlich stellt sich hier die Frage nach dem „Warum?“: Liegt es daran, dass ich 

alleinerziehend bin und wir nicht in das familiäre Idealbild passen, das die 

Waldorfschule offensichtlich gerne als ihr bevorzugtes Klientel ansieht? Liegt es an 

vermeintlichen Defiziten oder daran, dass Kinder, die auffallen oder als 

„herausfordernder“ empfunden werden, nicht in das pädagogische Schema der 

Schule passen? Liegt es am Migrationshintergrund meiner Kinder (ihr Vater hat 

arabische Wurzeln), sind „Gutverdiener“ grundsätzlich willkommener? Niemand 

konnte mir transparent und nachvollziehbar erklären, was uns an der Waldorfschule 

widerfahren ist. 

 

Diese Erfahrung zeigt eindrücklich, wie subjektive Einschätzungen, widersprüchliche 

Stimmen und fehlende Transparenz selbst bei klar positiver Entwicklung zu 

gravierenden Entscheidungen führen können – Entscheidungen, die Kinder und 



Familien tief belasten. Es ist ein Beispiel dafür, wie Bildungssysteme versagen, wenn 

menschliche Einschätzung, Schutzkonzepte, Empathie und klare Kriterien nicht 

zusammenkommen. 

 

Auch bei meinem zweiten Sohn Bärchen wurde deutlich, wie stark frühe negative 

Erfahrungen – Ausgrenzung, Mobbing und ein übermäßig rigider Tagesablauf – sein 

Verhalten prägten und wie mühsam es war, wieder Vertrauen und Stabilität 

aufzubauen. Erst durch individuelle, einfühlsame Begleitung konnte er wieder Fuß 

fassen. 

 

So bleibt für mich ein ambivalentes Bild: Die Waldorfkrippe war für beide Kinder eine 

schöne, behütete Zeit; auch die Naturumgebung und einzelne engagierte 

Pädagog:innen möchte ich positiv hervorheben. Doch die massiven Belastungen 

durch instabile Strukturen, autoritäre Führung und fehlende Transparenz – 

organisatorisch wie pädagogisch – haben uns als Familie letztlich stark geschadet. 

Meine ursprüngliche Hoffnung und mein Vertrauen in die Waldorfpädagogik haben 

sich dadurch tief erschüttert. 

 

Zuletzt: Geht es hier „nur“ um individuelle Erfahrungen oder steckt ein strukturelles 

Problem dahinter? Für mich bleibt der deutliche Eindruck zurück, dass Kinder, die 

nicht in ein enges Raster passen, v Waldorfsystem aussortiert werden. Dieser 

Eindruck wurde durch weitere – teils höchst schockierende – Schilderungen von 

Freunden und Bekannten bestätigt. Zudem ist bekannt, dass in Waldorfeinrichtungen 

der Anteil an Kindern mit Migrationshintergrund, gesundheitlichen Diagnosen und 

Inklusionsbedarf deutlich geringer ist als im Durchschnitt – das widerspricht der 

selbst behaupteten bedürfnisorientierten Sicht, nach der „jedes Kind ein Könner“ ist. 

 

Ich wünsche mir, dass Waldorf-Einrichtungen wieder zu dem werden, was sie 

ursprünglich sein wollten: Orte echter Menschenkunde, in denen jedes Kind in seiner 

Würde gesehen und zur Freiheit erzogen wird. 

Doch Würde wächst nicht im Schatten von Macht – und Freiheit ohne Verantwortung 

verkommt zur Willkür. 

Es braucht unabhängige Aufsicht und klare Schutzkonzepte, die Mobbing, 

Ausgrenzung und autoritäre Strukturen nicht länger dulden. 

Nur dort, wo Macht begrenzt und Rechenschaft selbstverständlich ist, kann wahre 

Menschenkunde lebendig werden. Nur dort, wo Macht begrenzt, Schutz gelebt und 

Transparenz selbstverständlich ist, kann Waldorfpädagogik ihr humanistisches Ideal 

wirklich einlösen. 

 

 

Sozialarbeiterin, Erzieherin und Mutter 

 

 

*Etwa 2 Jahre später ploppten bei mehreren anderen Kindern Berichte über sexuelle 

Übergriffe unter Kindern hervor, etwas das wohl schon über Monate oder Jahre in der 



Gruppe lief, die dann auch mit neuer Leitung folgerichtig an das Jugendamt gemeldet 

wurden. Die fachlichen Ansätze zum Umgang mit solchen Vorfällen besagen, dass in 

pädagogischen Einrichtungen hierarchische Machtverhältnisse, institutionelle 

Dynamiken und mangelnde Schutzkonzepte dazu beitragen können, dass Kinder 

untereinander sexuelle Grenzverletzungen begehen. Diese Phänomene sind nicht 

nur individuelle Verhaltensweisen, sondern oft Ausdruck tieferliegender struktureller 

und kultureller Probleme innerhalb der Einrichtung. 


